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Deutiche Bauten der Gegenwart. 


Gedanten zur großen Arhiteltur- Austellung in Mündhen- 
Von Th. Engelmann- Münden. 


Denkt man an die Größe der Antike, fo ſteigen berühmte 
Bauwerke der Griechen und Römer als Zeugen jener Kultur 
im Gedächtnis auf. Und ſprechen wir vom alten Agypten, ſo 
iſt damit zugleich der Begriff der Pyramiden gegenwärtig, 
unvergängliche Zeugniſſe eines kulturfördernden Volks. Eben⸗ 
io iſt es mit den Aſſyrern, Indern, Chineſen, Inkas und den 
meiſten anderen großen Völkern: ihre monumentalen und 
künſtleriſchen Bauwerke find und bleiben lebendige Zeugen 
ihres Weſens und Wirkens, ihrer Geltung und Geſchichte. 


Wie ſteht es da mit dem jungen Deutſchen Reich, das wir 
3 Dritte nennen, — Schon bald nach der Machtergreifung 
ſchen wir, vielfach ſtaunend über den fait vermeſſen erſchei⸗ 
nenden Kraftwillen, hier und dort Bauten eigenwilliger For⸗ 
mung entſtehen, Zweckbauten zumeiſt. Ihre Linien, Formen, 
Bauſtofſe, Einrichtungen betonten vor allem das Sachliche. 
Dennoch war darin bereits etwas neuartig Monumentales, 
ſaſt Feierliches zu ſpüren, etwas, das auf einen neuen 
deutſchen Stil hinzudeuten ſchien. Ob ein beſcheidenes Bureau⸗ 
haus oder Hitlerheim, ob eine Brücke oder Straßenüberfüh⸗ 
rung, ob Fabrikbau oder Wagenhalle — überall trat das Be⸗ 
ſtreben hervor, dem Zweckmäßigen und Sinnvollen der Bau⸗ 
weihe eine neue, beſondere Rote beizufügen, und zwar mit den 
einfachſten Mitteln: hier zwei ſchlichte Säulen als Eingangs⸗ 
— dort eine kräftige Dachkrönung ooͤer ein künſtleriſch 
ausgeführtes Hoheitszeichen. Noch waren dieſe neuen Anſätze 
zur neuen Stilgeſtaltung für den Laien kaum erkennbar. 


Dann aber entſtanden bald und in erſtaunlich raſcher Folge 
Bauten von monumentaler Wirkung. Vorerſt in München, 
der Hauptſtadt der Bewegung, und in der Reichshauptſtadt. 
Da wurde der neue deutſche Bauſtil ſchon offenſichtlicher und 
jetzt auch für den Nichtkenner das Charakteriſtiſche erkennbar: 
ſchöne, ſtrenge Linien, weite, ruhige Flächen, edles, ſinnvoll 
verwendetes Material und ſparſamer künſtleriſcher Schmuck, 
von Bildhauern und kunſtfertigen Handwerkern ausgeführt. 
Und zugleich trat noch etwas anderes und Neues zutage: daß 
alle dieſe Bauwerke, einerlei ob von einem einzigen oder von 
verſchiedenen Architekten geſchaffen, ein einheitliches 
Stilempfinden zeigten. Eine Einheitlichkeit, die eine 
glückliche Verſinnbildlichung des Einheitsgedankens und Ein⸗ 
heitswillens des neuen Reichs verkörpert, wie ſie die vorher⸗ 
gegangene Epoche — trotz der Einigung von 1871 — nicht 
gekannt hat. Ob wir in München die neuen Bauten der Be⸗ 
wegung oder des Deutſchen Muſeums, in Berlin das Stadion 
oder die Reichskanzlei betrachten, in Nürnberg die Anlagen des 
Reichsparteitaggeländes. in Hamburg die Pläne der Elbhoch⸗ 
brücke oder die in allen Gauen entſtandenen Ordensburgen, Ko⸗ 
fernen, Schulen u. a. — überall finden wir dieſen lebensvollen 
Ausdruck eines einheitlichen neuen deutſchen Stils. 

Einförmig ermüdend, unkünſtleriſch muß doch ſolch be⸗ 
wußte „Gleichmacherei“ wirken, mag mancher wohl denken. 
Nein, das iſt keineswegs der Fall! Im Gegenteil, man 
wundert ſich, wie verſchiedenartig in der Ausführung und 
Wirkungsweiſe die meiſten dieſer Bauten ſind, obgleich ſie 
durchgehend vom gleichen Stilcharakter beſtimmt werder. 
Erreicht wird dieſe Vielfältigkeit durch glückliche Abwandlung 
des Motivs einerſeits und durch eine geſchickte Angleichung 
an die Boden⸗ und Landſchaftsgeſtaltung andererſeits; in ein⸗ 
zelnen Fällen auch durch pietätvolle Übernahme überlieferter 
Stilarten in den einzelnen Gauen. 


Nie Zerstörung der Burg Wiſchegrot 
an der Weichſel 
in der Chronik des Nikolaus von Jeroſchin. 


Dr. Franz Lüdtke, fr. Bromberg, kommt das Ver⸗ 
dienſt zu, aus der „Kronike von Pruzinlant“ den Abſchnitt 


über die Zerſtörung der Burg Wiſchegrot ins Hoch⸗ 
deutſche übertragen zu haben. Der Verfaſſer iſt der 
Dichter Nikolaus von Jeroſchin. Aus welchem 


Jerotſchin oder Jarotſchin er ſtammt, iſt nicht mehr zu 
erweiſen. Er war Ordensprieſter der Deutſchherren und 
Kaplan des Hochmeiſters Dietrich von Altenburg (1335 
bis 1841), Schon auf Bitten von Altenburgs Vorgänger, 
dem Hochmeiſter Luther von Braunſchweig (1331—1335), hatte 
er begonnen, die Geſchichte des Deutſchen Ordens in einer 
Reimchronik zu behandeln; nach einer Andeutung in ſeinem 

Werk aber ſcheint ihm dieſes von neidiſchen Ordensbrüdern 
vernichtet worden zu ſein, bis er es unter Dietrich von 
Altenburg aufs neue begann. Im weſentlichen iſt „Die 
Kronike von Pruzinlant“ des Nikolaus von Jeroſchin eine 
poetiſche Bearbeitung des Chronikon terrae Prussiae Peters 
es Dusburg. Immerhin bringt Nikolaus mancherlei 
a die Peter von Dusberg nicht hat, und iſt ſo auch 
8 Quelle nicht ohne Wert. Wichtiger iſt ſeine 
5 edeutung für die Geſchichte ber mitteldeutſchen Sprache, 
die ſich als eine Art Ausgleichsſprache zwiſchen den Mund⸗ 
arten der aus verſchiedenen Gegenden ſtammenden Ritter 
gebildet hatte und bilden mußte. Sein poetiſches Talent iſt 
wohl anzuerkennen; was ihn intereſſiert, berichtet er mit 
Lebhaftigkeit und oft mit Humor; die Metrik handhabt er in 
eigener Weiſe. 


Die Zeit, in der er ſchrieb — er BE wohl ums Jahr 
1341 wie ſein Gönner Dietrich von Altenburg geſtorben ſein 
— das 14. Jahrhundert alſo, war die Blütezeit des Ritter⸗ 
ordens. Als es in der weſtlichen deutſchen Heimat politiſch, 
wirtſchaftlich und geiſtig bereits unaufhaltſam bergab ging 
blühte das Kolonialland Preußen politiſch, wirtſchaftlich 
und geiſtig mächtig empor. Der gewaltigſte Zeuge dafür 


5 


Und nun tritt zu dem Willen nach einer neuen, einheit⸗ 
lichen Ausd rucksweiſe im Bauen ein weiterer, gleichfalls neuer 
Gedanke: das in dieſem Sinne bereits Geſchaffene und Ge⸗ 

plante in einer umfaſſenden Schau einem großen Kreis von 
Volksgenoſſen vor Augen zu führen. Nicht etwa als Selbſt⸗ 
lob, — obgleich das junge Reich ſtolz darauf ſein darf, was in 
knapp fünf Jahren erreicht und erdacht worden iſt. Nein, 
dieſe Schau — die Architektur⸗ und Kunſthandwerk⸗Aus⸗ 
ſtellung im Haus der Deutſchen Kunſt in München bezweckt 
etwas anderes, ſie will aufklärend, igend, belehrend 
wirken. Aufklärend und vechtfertigend den Allzuvielen gegen⸗ 
über, die den inneren und äußeren Wert eines ſolchen groß⸗ 
zügigen Bauens nicht begreifen. Belehrung und Anregung 
will und wird dieſe Schau einem jeden bringen, der Sinn und 
Verſtändnis für die beſonderen Forderungen der deutſchen 
Gegenwart beſitzt. Denn er wird hier erkennen, was alles 
durch einen einheitlichen Geſtaltungswillen geſchaffen werden 
kann und welch ein großes Glück es für ein Volk iſt, Zeuge 
„ an einem derartigen Gemeinſchaftswerk ſein 
zu en. 


Auch für den, der nur geringes Intereſſe an baulichen 
Dingen nimmt und der da meint, es handle ſich hier um 3 
der vielen Fachausſtellungen, bietet die Münchener Schau 
genug Sehenswertes. Wird hier doch das bauliche Schaffen 
nicht in üblicher Weiſe durch Zeichnungen und Lichtbilder dar⸗ 

geſtellt, die dem Laien wenig fogen, fondern in großen, künſt⸗ 
leriſch und handwerklich vortrefflich ausgeführten Modellen, 
die, an ſich ſchon kleine Kunſtwerke, überraſchend lebendig und 
wirklichkeitsgetreu wirken. 


Welch weiten Bogen dieſe Schau umſpannt, mögen ein 
paar Stichworte dartun: Die rieſigen, übe raus großartigen 
und künſtleriſch eindrucksvollen Bauten und ngen 
der Partei, wie fie vor allem München, Nürnberg, Berlin auf⸗ 
weiſen, ſtehen im Mittelpunkt. Daneben ſind die vielen 
Schulungs⸗ und Erholungsſtätten vertreten, die meiſt 
maleriſch gelegenen und geſtalteten Ordensburgen, Führer⸗ 
ſchulen, HJ, SA- und anderen Heime. Dann die ſchönen 
Hochbauten der Reichsautobahn, der foit unüberſehbar weiten 
Sportfelder und Stadien, des gewaltigen Weltflughafens 
Tempelhof, der gar nicht kaſernenmäßig wirkenden Bauten für 
Heer und Flotte. Weiter die mächtige Elbhochbrücke, deren 
Pfeilertürme den Kölner Dom überragen, und andere ver⸗ 
kehrstechniſche und induſtrielle Großanlagen. Schließlich in 
buntem Wechſel die großartigen Planungen für die Städte 
Berlin, München, Hamburg. 


Ein jedes Volk beſtimmt ſich ſelbſt ſein Los 
Zur Freiheit oder Sklaverei. 
And iſt das Dunkel noch fo groß, 


Ein Weg zum Licht iſt immer frei! 
Bogislav von Selchow. 


iſt die Marienburg. Aber auch literariſch EEE TRTTTEEREGIL NETTE RE ET TEE man 
ſich; zahlreiche Sprachdenkmäler und Dichtungen, zahlreiche 
Handſchriften bekunden das Intereſſe an geiſtigen Dingen 
im Ordensland. 


Bei den mannigfachen Kämpfen zwiſchen dem Orden und 
ſeinem Nachbarſtaat Polen iſt es nicht zu verwundern, daß 
auch unſer Poſener Land oft von Nikolaus erwähnt und 
behandelt worden iſt. Beſonders ſchlecht waren die Be⸗ 
ziehungen beider Mächte zur Zeit Wladislaus Lokieteks 
(des Ellenlangen), der 1320 die einzelnen polniſchen Gebiete 
vereinigt hatte und ſich den Titel eines Königs von Polen 
gab. Die Eroberung Pommerellens und der Zugang zur 
Oſtſee war ſein Ziel, dem jedoch der Deutſchorden hindernd 
im Wege ſtand. Kriegeriſche Verwicklungen und Reibereien 
waren die Folge der gegenſeitigen Feindſchaft. Der König 
Loktetek verheerte Preußen, aber die Ritter blieben ihm 
nichts ſchuldig. Von ſolchen Kämpfen berichtet mehrfach 
auch Nikolaus; uns Bromberger intereſſiert davon am 
meiſten die Schilderung des Reimchroniſten über die Er⸗ 
oberung der polniſchen Burg Wiſchegrot im Jahr 1329 durch 
den Orden. Wiſchegrot (vieleicht ſoviel wie Weichſelburg) 


lag am linken Steilufer der Weichſel in unmittelbarer Nähe 


des Städtchens Fordon. Der Ort, an dem ſie ſtand, iſt vor⸗ 
dem wohl ein flawiſcher Rundwall geweſen, auf welchem 
ſpäter die Burg errichtet wurde. Heute führt die Stelle den 
Namen „Schwedenſchanze“ und iſt ein Ausflugsziel zahl⸗ 
reicher Bromberger. Über 20 Meter hoch erheben ſich die 


alten Wälle wuchtig über dem Weichſelſpiegel und oft genug 
geben Funde aller Art Zeugnis davon, daß in vergangenen 


Er ai Menſchen in Freud und Leid hier gewohn: 
aben 


Ehe wir den Bericht des Dichters 


Dusburgs als auch Nikolaus von Jeroſchins Chronik 
editiert find, jene von Max Toeppen, dieſe von Ernſt 
Strehlke. In der lateiniſchen Chronik führt die Weichſel⸗ 


burg Wiſchegrot den Namen Wiſcherat. Merkwürdigerweiſe 
Mar 1 


erkennt der Herausgeber des Peter von Dusberg, 


in bochdeutſcher 
Übertragung wiedergeben, ſei bemerkt, daß im 1. Band der 
Scriptores rerum Prussicarum (1861) ſowohl Peter von 7 


Toeppen, nicht, daß beide Namen identiſch ſind; er ſagt in 
einer Anmerkung, daß auf dem Zuge, auf welchem Wiſcherat 
erobert wurde, auch noch die Burg Wiſchegrot vom Orden 
genommen worden ſei. Indeſſen iſt die Identität der beiden 
chronikaliſchen Berichte gar nicht zu verkennen, da Nikolaus 
ſich faſt wörtlich an Peter anſchließt. Einzelheiten freilich 
bringt Nikolaus ſelbſtändig, ſo das Datum, den Tod Bon⸗ 
dorfs u. a. m., und im übrigen iſt der dichteriſche Bericht 
viel ausführlicher als der proſaiſche. Sicherlich hat Nikolaus 
noch andere Quellen gehabt als den Peter von Dusburg, 
und außerdem war er 1329 doch ſchon Ordensprieſter und. 
mußte über die Vorgänge der Ordensgeſchichte ſelbſt gut 
unterrichtet ſein. 

Wir geben im folgenden keine Überſetzung, ſondern eine 
übertragung. Es war nicht immer möglich, genau den 
Wortlaut des Dichters beizubehalten; wo das angängig 
war, iſt es geſchehen. Bei Abweichungen vom Text habe 
ich mich bemüht, dem Sinn gerecht zu werden. 


Vom Meiſter und der Brüder Schar 
Beraten und beſchloſſen war, 
Zu ziehen in das Preußenland. 
(Dies war vordem aus Heidenhand 
Mit großen Mühen nur entnommen 
Und ſo zum Chriſtentum gekommen.) 
Das wollt' man ſchirmen jetzt und wehren 
Und auch den Glauben drinnen nähren, 
Der dort gedieh in guter Hut, 
Und der durch manches Ritters Blut 
Gepflanzet war und Wurzeln ſchlug 
Und Gott zur Stunde Früchte trug. 
Feind war ihm nur Lokiet, der König,“) 
Der hier von Anfang an nicht wenig 
Bemüht war, ſolches Chriſtenland 
Zu ſtören mit vermeſſner Hand, 
Und der die Ordensbrüder dort 
Bedräuete mit Krieg und Mord. 
So ſammelte hernach ein Heer 
Der Meiſter auch mit ſtarker Wehr 
Und ſandte das zur andern Seit' 
Der Wizlen?) in der Sommerzeit 
Gegen des Königs Aufgebot. 
Da lag ein Haus, hieß Wiſchegrot. 
Die Burgbewohner hier am Ziel, 
Das waren übeltäter viel, 
Die großen Unfug weithin trugen. 
Sie raubten, fingen und ſie ſchlugen 
Der Ordensbrüder reiſige Scharen, 
Die zu Schiffe täten fahren 
Hinauf, hinab der Wizlen Flut. 
So trieben ſie's im übermut 
Gar manche Zeit und manches Jahr. 
Sie waren eine Laſt fürwahr 
Den Männern in dem Preußenland. 
So hauſten fie mit frevler Hand 
Und — trauend auf Lokieteks Schutz — 
Boten ſie ſcharf den Brüdern Trutz, 
Selbſt als ihr Haus nun in Gefahr, 
Vom Ordensheer umſchloſſen war, 
Und als zuletzt die Burg gar hart 
Belagert und beſtürmet ward 
Mit Wurf: und Stoßmaſchinen. 
Drei Tage lang blieb drinnen 
Umſonſt und eitel all ihr Tun. 
Des vierten Tags begannen nun 
Die Brüder zu erſtürmen 
Die Burg ſamt Wall und Türmen. 
Sie klommen grad den Berg hinan, 
Wogegen jene, Mann für Mann, 

Ihr Wehr und Waffen nützten, 
Und Leib und Leben ſchützten 
So gut, wie's jedem nur gelang. 
Zuletzt in des Gefechtes Gang 
Die Brüder ſchleudern Brände. 


Zwar regen ſich viel Hände — 
Umſonſt! Das Feuer brennt zu gut! 
Rittern und Knechten ſinkt der Mut, 
Sie werfen ihre Waffen hin, 

Auf Flucht allein noch ſteht ihr Sinn. 
So kam die Burg zu Falle, 
So ward ihr Hochmut alle! 
Doch wer nun zu entrinnen ſucht', 
Dem ging's gar ſchlimm auf ſeiner Flucht: 
Begrüßt ward er mit manchem Speer 
Und wurde ſo des Lebens leer. 
Gerettet aus dem Brande gingen 
Nur wen'ge, die ſie lebens fingen; 
Dieſen ging's gut trotz Angſt und Not — 
Die andern ſtarben all den Tod. 

Und auch das Haus mit Hab und Gut 
Ging unter in des Feuers Glut; 
Nichts ward gerettet, nichts bewahrt, 
Das iſt des Elementes Art. 
Die Burg verbrannte bis zum Miſt — 
So Wiſchegrot zerſtöret iſt. 

An jenem Montag dies geſchah, 

Da man die Kreuze tragen jah.?) 

Es blieb hier auch vor Wiſchegrot 

Von Bondorf Bruder Heinrich tot; 

Zu Kulm wohl bei den Kloſterfrauen, 
Kann man noch- heut fein Grabmal ſchauen. 


1) Wfaduſtaw Fokietek. 
2) Weichſel. 
— Datumsbeſtimmung nach einem Feſte; vermutlich Frühjahr 


Hermann Löns erzählt. 


Auf dem Heidberg ſtocken viele Machandelbüſche; aber 
nur einer von ihnen erhebt ſich ſo hoch wie ein Baum. 

Schenkeldick iſt ſein eisgrauer Stamm und zuerſt auf 
unheimliche Art verbogen; dann aber reckt er ſich ſtracks 
empor und läuft in eine breite, oben zugeſpitzte, dunkle, hell 


überlaufene Krone aus, die mit grünen, blauen und 
ſchwarzen Beeren reichlich bedeckt iſt. 
Die Sonne meint es gut. Im Bruch war es mir zu 


heiß. Die blinden Fliegen machten es zu ſchlimm, der 
trockene Wind dörrte mir den Hals aus und trieb mich zum 
Spring unter dem Machandel. Ich trank mich ſatt, wuſch 
mir die Hände und Füße, und nun liege ich da. 

Unter dem Himmel kreiſen zwei Adler und rufen laut. 
Je nachdem ſie ſich wenden, ſehen ſie bald ſilbern, bald gol⸗ 
dig aus. Das Moor iſt roſenrot, wie vorhin, doch vor ihm 
leuchten keine Lupinen, ſchimmert kein Buchweizen. Über 
mir rauſchen Eichen, in denen die Blauracken, wunderbar 
blitzend, ab und zu fliegen, heiſer krächzend. 

Eine Weile iſt es ſtill, bis auf das Geigen der Grillen 
und das Dudeln der Heidlerchen. Blaue und grüne Schille⸗ 
bolde umflirren die gelben, purpurrot überlaufenen Frucht⸗ 
riſpen des Beinheils, die ſich aus den Riſchbülten in dem 
Quellbecken erheben, eine Ringelnatter windet ſich durch das 
abgeblühte Wollgras und verſchwindet in der Flut, und da, 
wo eben die Adler waren, kreiſt ein Schwarzſtorchpaar und 
bringt ſeinen drei Jungen den Hochflug bei. Wie blitz⸗ 
blankes Edelerz leuchtet das Gefieder der fünf großen 
Vögel. Da erklingt ein wilder Weidſchrei, fie ſtieben aus⸗ 
einander, drängen ſich wieder zuſammen, aber ſchon kommt, 
haſtig rudernd, ein Adler angejagt, greift das letzte Stück 
und zwingt es zu Boden. 

Der Tag geht fort; der Abend kommt herauf. Die letz⸗ 
ten Bauern fahren aus dem Moor heim. Laut quietſchen 
die plumpen, zweirädrigen, hoch mit Torf bepackten Karren, 
aus denen die Spitzen der Wurfſpieße hervorblitzen. 

Im Bruch ruft der Uhu, die Kraniche trompeten, die 
wilden Gänſe ſauſen laut gickernd nach der Iſe; ihnen ent⸗ 
gegen kommen, heiſer krächzend, die Reiher angeſtrichen. 
Allerlei Enten klingeln hinüber und herüber. Unheimlich 
brüllt die Dommel. 

a Es wird kühl und feucht, aber ich darf nicht fort von 
hier, denn ich habe Wachtdienſt. Ich ſchlage den kurzen 
Mantel aus Schnuckenfell um die Schultern und ziehe die 


Knie darunter. Gern machte ich mir ein Feuer, aber das 


darf ich nicht, denn es iſt unfriedlich in der Heide gewor⸗ 
den. Fremdes Volk iſt angeritten gekommen, hat hier und 
da gemordet und gebrannt und Mädchen und Vieh fortae- 


Begegnung mit Gunnar Gunnarſon. 
Kleines Erlebnis auf einer Islandfahrt. 
Von Eugen Kuſch. 


Die Sagainſel hat ihren Namen bis auf dieſen Tig zu 
Recht behalten, denn dort geht es ganz anders zu als in dem 
übrigen Europa — die Leute kennen die Eiſenbann und damit 
unſere haſtige Zeitrechnung nur vom Hörenſ igen. Dafür 
haben ſie andere neuzeitliche Dinge eingeführt, die ſie neben 
dem Reittier früherer Zeiten gebrauchn; man kann darum bei⸗ 
nahe ſagen, daß ſie zwiſchen den beiden Stühlen dieſes und des 
vergangenen Jahrtauſends ſitzen. Das merkt aber von ihnen 
nur derjenige, der „draußen“ war; wer aus ihren Reihen be⸗ 
rühmt wird, der lobt zwar feine isländiſche Heimat über alle 
Gebühr, doch ſonſt lebt er ganz gern weit fort von ihr. So war 
es denn auch, als ich nach Gunnar Gunnarſon fragte — man 
überſchlug, wo in der ganzen Welt er gerade fein konnte, und 
ea ſtellte es ſich heraus, daß er ſich in der Heimat ſelbſt 

e fand. 

Ich hätte den Dichter der „Borgſaga“ gern beſucht: Er 
war doch für uns Deutſche der erſte große Name aus der Jetzt⸗ 
zeit dieſes bäuerlichen Königreichs. Und wenn man ſchon ein⸗ 
mol in dieſem Lande war, müßte das doch leicht zu bewerk⸗ 
ſtelligen ſein. 

„Nein, allzu große Schwierigkeiten wird es auch nicht 
bereiten“, ſagten meine Bekannten. „Sein Zelt ſteht irgendwo 
einen Reittag von der Omnibusſtraße nach Seidisfjord ent⸗ 
fernt. Sommerwohnung im einſamen Oſtland — das iſt 
geradezu die große Mode in dieſem Jahr.“ 

„Nun gut, und wie weit iſt es denn von der Hauptſtadt 
Reykjavik“ (denn hier hielt ich mich gerade auf), „um an 
dieſen Punkt der Landſtraße zu kommen?“ 

„Ach, ſo etwa vier Tage mit dem großen Überlandauto. 
Und wenn Sie dort ſind, müſſen Sie ſich eben ein Pferd mieten 
und das Suchen anfangen.“ ö 

Alle nordiſchen Berühmtheiten in Ehren, aber das war 
doch etwas reichlich — in dieſer Zeit kann man bei uns be⸗ 
quem durch den ganzen Erdteil reifen. Und dabei ſieht Island 
auf unſeren Landkarten ſo winzig aus! 

Man war erſtaunt, daß ich jo vaſch von meinem Vorhaben 
Abſtand nahm; ich hätte nie mehr daran gedacht, aber ſchließ⸗ 
lich kam es durch einen Zufall zur Verwirklichung dieſes 
Planes: Ein dortiger Freund hatte gerade Urlaub und zeigte 


wetterharten Geſicht, 


führt. Dreißig Stück von den ſchwarzhaarigen, gelbhäuti⸗ 
gen, plattnaſigen Kerlen keſſelten wir geſtern im Bruch 
ein. Aus allen Dörfern um das Bruch hatten die Hörner 
und die Hillebillen das Mannesvolk zuſammengerufen. 
Keiner von den fremden Männern blieb am Leben, ſo ar⸗ 
beiteten Pfeil und Schleuderſtein, Spieß und Wurfaxt. Die 
letzten, die vor Angſt von ihren ſtrupphaarigen, kleinen 
Gäulen ſprangen und ſich im Porſt bargen, bearbeiteten wir 
mit den Hunden und ſchlugen ſie vor die Köpfe, ob ſie auch 
noch ſo bettelten und baten. Bloß einen ließen wir leben, 
und der wird jetzt durch den Gau geführt, damit die Weiber, 
die Kinder und die alten Leute ihn zu ſehen kriegen. Dann 
wird er aufgehängt. 


Ein Wolf heult im Bruch, noch einer, und nun ein 
dritter und vierter. Die brauchen jetzt keine Schnucken zu 
reißen und auf Elchkälber Jagd zu machen; quappſatt kön⸗ 
nen ſie ſich freſſen an den fremden Menſchenmördern und 
Hausbrennern, deren Köpfe an den Dietwegen auf Stan⸗ 
gen geſteckt ſind, damit andere, die nach ihnen kommen, ſich 
belehren laſſen, was für Beute hier in der Heide zu holen 
iſt. Wer nicht hierher gehört, der ſoll da wegbleiben; wir 
vertragen ja wohl einen kleinen Spaß, aber Bählämmer 
find wir nun doch nicht. Das haben ſie merken müſſen, als 
wir ſie zwiſchen uns hatten. Sie ſchnatterten wie die Gänſe 
und pfiffen wie die Ziegenmelker, und hopſten hin und her 
auf ihren Gäulen, und ſchoſſen und warfen ihre Schlingen 
nach uns. Half ihnen alles nichts. Wir waren unſerer 
Hundert und kannten uns in dem Moraſt beſſer aus. Und 
ſo mußten ſie alle bleiben, wo ſie waren, und wir kamen 


heil fort, bis auf Eike Sötmund, der einen Pfeil in das 
Herz bekam. Dafür ſchlug ich dem Kerl, der das tat, das 
Genick ab. 


Ich glaube, es will Morgen werden. Der Wind macht 
ſich auf und die Kraniche fangen wieder an loszulegen. Da 
unten wird es auch ſchon lichter, und die Raben wecken ſich 
auf. Wie kalt das iſt; man ſollte meinen, es iſt Nebelung 
und nicht Erntemond. Mich ſchuddert ordentlich. Ich wollte, 


mir nun die herbe Schönheit ſeiner weltentrückten Heimat von 
ſeinem klapprigen, aber braven Kraftwagen aus, und wegen 
des gewaltigen Dettifoſſes und der Schlammvulkane am 
Myvatn war es unerläßlich, ein Stück in das Oſtland hinein 


zu fahren. Gerade hier ſtießen wir dann ohne Zutun und 
Verdienſt auf Gunnar Gunnarſon — wiederum ſehr zufällig, 
denn der Dichter ſollte ja irgendwo in der Unwirtlichkeit der 
Berge weilen, doch langanhaltender Regen hatte ihn von 
ſeinem luftigen Wohnſitz vertrieben. 

Die Begegnung ſelbſt fand auf einem entlegenen, echt 
isländiſchen Bauernhof ſtatt, wo die Gebäude halb in Torf ver⸗ 
ſteckt lagen und nur nach dem ſchmalen Weg zu eine hübſche 
Front aus ein paar gleichmäßigen Holzgiebeln zeigten. Haus⸗ 
garten und Wieſe waren größer und reicher bewachſen als 
anderswo, denn die Gegend um den See genießt den Schutz 
einiger Berge gegen die harten, der Wurzel das letzte Sand⸗ 
korn entreißenden Winde. Wir kamen zu dem Beſitzer, um 
ein Boot von ihm zu leihen; er trat heraus und verkündete 
uns nach umſtändlichem Gruß und Gegengruß, daß wir in 
einem Stündchen — auf Island das kleinſtmögliche Zeitmaß! 
— das Gewünſchte haben könnten. Im Augenblick weile bei 
ihm ein beſonderer Gaſt, dem er ſich widmen müſſe. 


Natürlich wollten wir wiſſen, um wen es ſich hier han 


delte, und bald wußten wir, daß Gunnar Gunnarſon es 
war. Aber das bedeutete ja noch in keiner Weiſe, daß wir 
ihn auch zu Geſicht bekommen könnten. Der Bauer tat 
zunächſt ſo, als hätte er unſeren Wunſch nicht gehört, und 
brach mit uns, vom Wetter ausgehend, ein kleines literari⸗ 
ſches Geſpräch vom Zaun. f 

Man muß dabei wiſſen, daß in dieſem Lande weniger 
die Städter, als die Bauern Hauptträger der Kultur ſind. 
Die Einſamkeit hat ſie dazu erzogen. Ich habe einmal 
einen jungen Mann kennen gelernt, der beſtellte den Hof 
ſeines Vaters am Borgarfjord und gab außerdem eine 
ſchöngeiſtige Zeitſchrift heraus. Mag dies ein beſonderer 
Fall geweſen ſein aber von Büchern verſteht beſtimmt jeder 
etwas — ihre große Literatur, die Hauptunterhaltung an 
den langen Winterabenden vieler Jahre, hat ihre Urteils⸗ 
kraft für alles Geſchriebene geſchärft. Und viele von ihnen 
verſtehen es, flüſſige Verſe aus dem ſpröden Material ihrer 
Mutterſprache zu ſchmieden. 

Der Mann hier mit ſeinen groben Händen und dem 
unterhielt ſich alſo mit uns über 
Werke des nordiſchen Schrifttums wie von der natürlichſten 


ſchen der Jetztzeit verdanken; 


die Ablöſung käme. Ein Krug Warmbier käme mir juſt 
paßlich. Horch! Was war das, 

„Sieh! 'n büſchen geſchlafen!“ 

Vor mir ſteht Heini Hennecke, der Wieſenmacher und 
Imker. 

Ich gehe mit ihm nach dem Dorfe, und um zu hören, 
was er jagt, erzähle ich ihm, was mir geträumt hat. Erit 
ſagt er gar nichts, ſondern nickt bloß. Dann ſieht er mit 
verlorenen Augen über das roſenrote Moor und meint: 
„Ja, Machandelbaumſchatten, das gibt abſonderliche 
Träume.“ 

Das muß wohl ſo ſein. 


Das Go⸗Spiel. 


Ein 4000 Jahre altes japaniſches Geſellſchafts⸗ 

ſpiel wird in Deutſchland eingeführt. 

Aus Japan hat ein neues Spiel ſeinen Weg 
nach Deutſchland genommen, das ſchon jetzt 
mit Begeiſterung und Ernſt im Dritten Reich be⸗ 
trieben wird: das Go⸗Spiel. Ein Mitarbeiter 
der in Magdeburg erſcheinenden „Mitteldeutſchen 
Tageszeitung“ hat den bekannteſten deutſchen 
Brettſpieler, Walter Blachetta, aufgeſucht, um 
ſich von ihm Aufſchluß über das Go⸗Spiel und 
über die Aufgaben des deutſch⸗japaniſchen Go⸗ 
Inſtituts geben zu laſſen. 

Walter Blachetta, der ſeine Vorliebe für Brettſpiele 
zu einer ausgeſprochenen Forſchertätigkeit entwickelt hat, 
erzählt über die Geſchichte des etwa viertauſend Jahre 
alten Go⸗Spiels: Es iſt das älteſte aller bekannten Spiele 
und wurde in den Jahren zwiſchen 2350 und 1770 vor Chr. 
ungefähr erfunden. Sein Urſprungsland iſt Chin a. Von 
dort aus gelangte es im 8. Jahrhundert durch den chineſi⸗ 
ſchen Geſandten Weiki nach dem japaniſchen Inſel⸗ 
reich, wo es bald mit wahrer Leidenſchaft geſpielt wurde. 
Sogar eigene Akademien wurden zur Pflege des Go⸗ 
Spiels errichtet, an denen Profeſſoren dieſe Kunſt lehrten. 
Erſt im Jahre 1868 wurden dieſe Inſtitute aufgelöſt. In 
Japan beſtehen für die bis zu einer gewiſſen Meiſterſchaft 
vorgedrungenen Spieler neun Rangſtufen. Ein 
Spieler der neunten Klaſſe, ein „Kudang“, iſt der abſolut 
beſte Spieler. Wie hoch die Kunſt der Japaner im Go⸗ 
Spiel iſt, geht ſchon daraus hervor, daß der Deutſche 
Meiſter in dieſem Spiel, Dueball — zugleich beſter Spieler 
von Europa und Amerika —, noch nicht einmal die erite 
Stufe erreicht hat. 

Go iſt ein Spiel für zwei Perſonen auf einem 
quadratiſchen Brett mit 19 K 19 Linien, alſo 361 Schnitt⸗ 
punkten, auf die man — nicht in die Felder — die Steine 
ſetzt. Geſpielt wird mit je 180 ſchwarzen und weißen 
Steinen. Die Spielregel ſelbſt iſt einfach und leicht zu er⸗ 
lernen. Was das Spiel aber ſo intereſſant macht, ſind die 
ungeheuer vielen Kombinationsmöglichkeiten, deren mäg⸗ 
lichſt umfaſſende Kenntnis den wirklich guten Go⸗Spieler 
auszeichnet. 

In Deutſchland fol das Go⸗Spiel durch Lehr⸗ 
gänge weiteſten Kreiſen nahegebracht werden. So iſt der 
japaniſche Meiſter fünften Grades, Fukuda, ſchon in 
Deutſchland eingetroffen, der die Deutſchen mit den Regeln 
des Spiels vertraut machen ſoll. 

Um bald das geſteckte Ziel erreichen zu können, wurde 

jetzt in Berlin das Deutſch⸗japaniſche Go⸗ 
Inſtitut gegründet, deſſen Präſident der jeweilige kaiſer⸗ 
lich⸗apaniſche Botſchafter iſt. Admiral Förſter, der Vor⸗ 
ſitzende der Deutſch⸗fapaniſchen Geſellſchaft, hat das Amt 
des Vizepräſidenten übernommen. Bis jetzt wird Go ſchon 
begeiſtert von einigen hundert Anhängern geſpielt. Sie 
haben ſich zuſammengeſchloſſen in dem Deutſchen Go⸗ 
Bund, deſſen Vorſitzende der Deutſche Go⸗Meiſter, 
Studienrat Dueball, iſt. Stellvertreter iſt Walter 
Blachetta, der gleichzeitig zum Geſchäftsführer des Deutſch⸗ 
japaniſchen Go⸗Inſtituts beſtellt wurde. 
Von „Kraft durch Freude“ wurden bereits groß⸗ 
zügige Pläne ausgearbeitet, um auch durch das Go⸗Spiel 
eine Brücke nach dem fernen Inſelreich zu ſchlagen, mit 
dem ſich das neue Deutſchland durch die gleiche Aufgabe 
verbunden fühlt: eine Abwehrfront gegen den kultur⸗ 
zerſtörenden Bolſchewismus zu ſein. 


Sache der Welt und kam von ungefähr bald auf ſeinen be⸗ 
rühmten Gaſt zu ſprechen. Mein Freund zwinkerte mir 
zu: Aha, er wollte uns alſo etwas aushorchen! Was blieb 
darum anderes übrig, als eine kleine Stegreifrede zu hal⸗ 
ten: Ja, den Gunnar, den ſchätze man bei uns zu Hauſe ſo 
ſehr, weil wir ihm das Wiſſen um den isländiſchen Men⸗ 
von ihm hörten wir zum 
erſten Mal, daß die Bauern des kleinen Reiches den gleichen 
ſtillen Kampf um einen von den Naturkräften übel mit⸗ 
genommenen Boden wie vor tauſend Jahren führten. 
Gleichzeitig aber waren uns ſeine lebendigen Schilderungen 
und Geſtaltungen der Schlüſſel zum Verſtändnis jener 
Welt, von der einſt die Skalden zu fingen wußten — — 


Es ſchien ungefähr zu genügen. Der Bauer ſtapfte jetzt 
hinein. Geſpannt ergingen wir uns am Gatter und ſahen 
über die Hofwieſe auf die harten Umriſſe kahler blauer 
Berge — die waren uns beinahe wie die Handſchrift deſſen, 


auf den wir hier warteten. Und endlich kam er ſelbſt, ein 


unterſetzter blonder Mann mit gutmütigem Geſicht und 
ſcharfen Brillengläſern vor den jung gebliebenen Augen. 
Wenn die Begrüßung wie zwiſchen alten Bekannten vor 
ſich ging, ſo war dies nicht weiter unſer Verdienſt, denn in 
dieſer letztmöglichen Abgeſchiedenheit bedeutete jeder Menſch 
etwas, beſonders, wenn er von weither kam. Wir ſetzten 
uns irgendwo an den Wegrand und plauderten mitein⸗ 
ander. Zeit und Umſtände reichten zwar nicht aus, um über 
weltbewegende Dinge zu ſprechen, aber was tat dies ſchon? 
Für uns war es jetzt Freude genug, den Dichter in dieſer 


widerſpruchsreichen Landſchaft getroffen zu haben, die ſeine 


Heimat war und durch deren meiſterliche Beſchreibung er 
unſere Zuneigung gewonnen — irgendwann, als wir es 
uns nicht träumen ließen, daß wir noch dieſen ſeltſamen 
Boden betreten würden. Das haben wir ihm auch geſagt, 
und er belohnte uns, indem er von ſeinen weiteren Plänen 
auf eine Weiſe ſprach, wie wenn wir ihm dabei helfen 
könnten. Beſonders drückte er Deutſchland ſeine Hoch⸗ 
achtung aus als dem Land, das ihn zuerſt verſtand und das 
ihm heute ſo viele, faſt zu viele Ehren erweiſe. 

Die Knechte kamen jetzt mit Senſen und Körben von 
der Heuernte und mahnten uns auf dieſe Weiſe wortlos, 
wie weit der Tag fortgeſchritten war. So brachen wir auf, 
ohne das Boot geliehen zu haben, ein jeder in ſeine Rich⸗ 
tung. 


